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Berlin, den 23. September 1916.
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Dichtung und Wahrheit.

Km August, als ich vor der Hoffnung auf nahe Hochzeit via-

mischen und deutschenGeistes gewarnthatte, schriebmir aus

Velgien ein Deutscher, dieseHoffnung sei nicht,wie man im Reich
glauben möge,nur ein Dunstgebild. »Was Sie unwahrscheinlich

«

dünkt,ist:MancheBlamenmöchtensichumunsere Sacheschaaren,
»weil sie erkennen, daß ihrem Stamm Frühling, nicht düsterer

Winter, tagt und die Stunde schlug, die zwischenGermanen und

Galliern den uralten Erbstreitüber das Lotharingerreich schlichtet.
Je länger wir, mit der von Jhnen so ost empfohlenen Regirung
gerechter Vernunft, im Land sitzen, desto breiteren Anhang wird

diese Empfindung werden« Hoffnung ist in Nothstcmd ein will-

Tkommener-Hausgenosse.Nur darf ihr Trostlied niemals die Er-

sahrunglehre überschallen,daß jedes Bolksempsinden vieltönig
ist und Den trügenmuß-deffMOhr aus der Polyphvnie nur einen

Ton, den ihm liebsten- aufnehmen will. Zehntausend sranzösische
Schollenpslüger,hunderttausend Mushiks würden jedes leidliche
Kriegsende wiehöchsteHimmelsgnadebejubelnundinEnglands
sAltadel undGentry ist ein ganzer Schwarm in dieUeberzeugung
gelangt, daß Staatsnothwendigkeit, lauter noch als Menschlich-
keit, besehle, sinnlosesWüthenschnell zu enden und den Selbst-
mord Europas zu hindern.Dennoch dürfenwir uns nicht in dem

Treibhaus des Wahnes Verzärteln,die drei Hauptmächteseien

zu raschem Friedensfchlußbereit; auch nur zu einem, der uns,
24



336 Die Zukunft-

an Besitzund Schaffensmöglichkeit,wiedergiebt, was wir bis in

den Sommer 1914 hatten. Noch sind Männer vom Schlag der

Lloyd George und Miljukow, die den Puls ihrer Nationen fühlen,
des Sieges, eines, freilich, mühsam zu erringenden, gewiß; noch-
verpfändetderKelte Elemenceau mitHandschlag jedem sragenden
Bauer sein Wort: »Wir kriegen sie unter.« (0n-les aura). Daß
mancher Vlame sein Vlaanderland gern, als freien Bundesstaat,
in das Gesüge des Deutschen Reiches eintreten und vom Druck

wallonischerBormundschast erlöst sähe,habe ich nie bezweifeln
nur, daß soverein zelteWünschegegen den Gesammtwillen auszu-
kommen vermögen,dem der Wallone ein hochsahrender Stief-
bruder,der DeutscheseitgesternderErzseindist.DiewuchtigsteAnss
klage,dieschrillsten Flüchehörtenwiraus demMundedeeramen

Kusferath, Huysmans, Maeterlinck, Vandervelde, Berhaeren,
Waxweiler. Ein Blamensproß ist der in Holland lebende Herr
Raemaekers,dess en wilden DeutschenhaßstrotzendePhantasie inr

Bund mtt ungemein starker, manchmal genialischerBildnerkunst
bedientunddessenZeichnungen(eininLondon erschienenerPracht-
band hat sie vereint) dem Ruf deutschen Wesens mehr als alles

Druckwerk geschadet haben. Ein Blame wars auch, der mir im

August schrie-b,dieWarnung vor dem Hoffen auf vlamische Hilfe
sei »nichtganz so dumm, wirke auf den Psychologen nicht ganz so-
lächerlichwiedasMeiste,was ausDeutschland vernehmbarwerde.
»Wenn der Boche nur den Versuch ausgeben wollte, irgendein frem-
des Bolk und besonders uns Velgier zu versteheni Vlamen und-

Wallonen wollen zusammenbleiben ; ihr Hauszwist ist ihre Sache,
in die Jhr nicht hineinzureden habt. Einem Geschenk von Eurer

Gnade würden sie(ein paar elendeGeschästchenmacherzählennicht«-
mit) den Tod, die Vernichtung ihres Staates und Bolksthumes
vorziehen.Denn selbst die lange geblendete Sippe weißjetzt,daß.
die imReich des alten Gottes so herrlich,organisirten«Germanen.
ihre schlimmstenFeinde sind,stets waren und immerseinwerden..
Und zerschösset Jhr alle Mauern, Städt e, Dörfer,Haus vor Haus,.
unseres LandesmiemalskönntetJhrsehen,was aus unserem Vo-

den, in unserer Seele ist,niemals den Geist des alten Niederlan-

des noch den Sinn belgosfranzösischerNenaissance begreifen.««
Niemals denHirnwillen und die SeelenvorstellungderWelt, die

von Jan und Hubertvan Eyck,vonRubens und Ban der Goesg
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von dem Schwärmer Ruysbroek und dem Augenschlemmer
Jordaens Unverlierbares empfing?Hier lebte stets Germaniens

Seelchen: flatternde Einbildnerkraftz lebt heute noch wie in der

Zeit, da unter dem goldenen Drachen der Wetterfahne im gen-
ter Velfried die Rolandsglocke hing, die Karl der Fünfte sei-
ner Vaterstadt nahm, weil sie ihm eine Steuer geweigert hatte.
Sind die Eekhoud, Lerberghe, Rodenbach, Verhaeren deutschem
Weltgefühl nicht näher als französischem?Haben die Vlamens

legenden und der Ulenspiegel Karls de Coster in Gemanenge-
dächtnißnicht tiefere Furche gezogen als je in Gallierbewußtsein?
Und sind nichtMaeterlin cks feinste Dramen, die von der Pariser-
nase nur, wie anderer eingeschlepvter Kunstduft, berochen worden

waren, nach des Dichters eigenem Geständniß erst aus deutscher
Erde in wirkendes Leben erstanden? Sollte dieseBeachtung und

Achtungetwa Ueberfall und Eroberung vorbereiten? Jch greife
nach einem fünf Vierteljahrhunderte alten Werk ; nach Schillers
»Geschichtedes Absalls der Vereinigten Niederlande von der

spanischen Regirung«. Zeugt es von unüberbrückbarer Fremd-
heitoberdeutschenundniederländischenWesens?»Eine der merk-

würdigstenStaatsbegebenheiten, die das sechzehnteJahrhundert
zum glänzendstenderWelt gemacht haben, dünkt mich die Grün--

dung derniederländischenFreiheit.Wenn dieschimmernd en Tha-
ten der Ruhmsucht und einer verderblichen Herrschbegierde auf
unsere Bewunderung Anspruch machen: wie viel mehr eine Be-

gebenheit, wo die bedrängte Menschheit um ihre edelsten Rechte
ringt, wo mit der guten Sache ungewöhnlicheKräfte sichpaaren
und die Mittel entschlossenerVerzweiflung über die furchtbaren
Künste der Tyrannei in ungleichem Wettkampf siegen. Groß und

beruhigend ist der Gedanke-daß gegen dketwtzigeAnmaßungder

Fürstengewaltendlich noch ekUeHilfeVothcmden ist, daßihre be-

rechnetsten Pläne an der menschlichenFreiheit zUSchanden wer-

den, daß einherzhafter Widerstand auch den gestrecktenArm eines

Despoten beugen kann. Nirgends durchdrang mich diese Wahr-·
«

heit so lebhaft wie bei der Geschichtejenes denkwürdigenAuf-

ruhres, der die VereinigtenRiederlande für immer von der spa-
nischenKrone trennte : und darum achteteich es des Versuches nicht
unwerth, dieses schöneDenkmal bürgerlicherStärke vor der Welt

aufzustellen, in der Brust meines Lesers ein fröhliches Gefühl
249
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seiner selbst zu erwecken und ein neues unverwerfliches Beispiel
zu geben, was Menschen wagen dürfen für-die gute Sache und

ausrichten mögendurch Vereinigung Das Volk, welches wir hier
austreten sehen, war das friedfertigste dieses Welttheiles und

weniger als alle seine Nachbarn jenes Heldengeistes fähig,der

auch der geringfügigstenHandlungeinen höherenSchwung giebt.
Ueber diesem Volk hängt die schwere Zuchtruthe des Despotis-
mus; eine willkürlicheGewalt droht, die Grundpfeiler seines
Glückes einzureißen; eine Thranneiohne Beispiel greift Leben

undEigenthum an. Der verzweifelndeBürger,dem zwischeneinem

zweifachen Tode derWeg gelassenwird, erwählt den edleren auf
dem Schl achtfeld. Ein wohlhabendes, üppiges BolkliebtdenFrie-
den; aber es wird kriegerisch, wenn es arm wird. Jetzt hört es

auf, für ein Leben zu zittern, dem Alles mangeln soll, warum es

wünschenswürdigwar. Ein feierlicher Spruch derNation entsetzt
denTyrannem Philipp den Zweiten, des Thrones ; der spanische
Name verschwindet aus allenGesetzen.Jetzt ist eineThatgethan,
die keines-Vergebungmehr findet. Die Nepublik wird fürchterlich,
weil sie nicht mehr zurückkann. Faktionen zerreißen ihrenBund.
Selbstihr schrecktichesElement, das Meer, mitihrem Unterdrücker

verschworen, droht ihrem zarten Anfang ein frühzeitiges Ende.

Sie fühltihreKrästederüberlegenenMachtdes Feindes erliegen
und wirft sichbittend vor Europens mächtigsteThrone,eine Sou-

verainetät wegzuschenken,die sie nichtmehr beschützenkann. End-

lich und mühsam (so verächtlichbegann dieser Staat, daß selbst
die Habsucht fremder Könige seine Blüthe verschmähte)drängt sie
ihre gefährlicheKrone einem Fremdling auf. Aber einen Ber-

räther gab ihr in diesem neuen Landesvater das Schicksal. Das

scheint gegen sie vollendet, mit Wilhelm von Oranien ihr retten-

der Engel geflohem aber das Schiff fliegt im Sturm und die

wallenden Segel bedürfen des Ruderers Hilfe ,nichtmehr. Die

Geschichte der Welt ist fich selbst gleich, wie die Gefahr der

Natur, und einfach wie die Seele des Menschen. Die selben
Bedingungen bringen die selben Erscheinungen zurück. Auf
eben dem Boden, wo die Niederländer ihrem spanischen Tyran-
nen die Spitze bieten, haben vor fünfzehnhundertJahren ihre
Stammväter,' die Batavier und Belgen, mit ihrem römischenge-

rungen.Gestehet,Batavier(so redetEiaudius Civilfs seineMits
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bürger an), wird uns von diesen Spaniern nicht als dienstbaren
Knechten begegnet? Jhren Beamten und Statthaltern sind wir

ausgeliefert, die, wenn unser Raub, unser Blut sie gesättigthat,
von anderen abgelöstwerden, welche die selbe Gewaltthätigkeit,
nur unter anderem Namen, erneuen.Jetzt ist der Augenblick un-

ser. Nie lag Rom darnieder wie jetzt. Wir haben Fußvolk und

Reiterei; Germanien ist unser und Gallien lüstern,seinJoch ab-

zuwerfen, Die Götter halten es mit dem Tapfersten.«Der selbe
Kampfplatz erzeugtden selbenPlan der BertheidigungDie selbe
Fruchtbarkeit des Geistes in den Heerführernbeider Zeiten läßt
den Krieg eben sohartnäckigdauern und beinahe eben so zweifel-
haft endenzaber einen Unterschied bemerkenwir doch: die Römer

und Batavier kriegen menschlich,denn sie kriegen nicht für die Re-

ligion. Jm Schoß des glücklichenBrabants wird dieFreiheitge-
boren, die, noch als Kind ihrer Mutter entrissen, das verachtete
Holland beglückensoll. Aber das Unternehmen darf uns darum

nicht kleiner erscheinen, weil es anders ausschlag, als es gedacht
worden war. Der Mensch glättetund bildet den rohen Stein, den
die Zeiten herbeitragenz aber die Weltgeschichterollt der-Zufall«

Ehe dasBuch, durch das alle vierundvierzigBelfriedsklöp-
pel hallen, für die Michaelismesse des Jahres 1788 gesetzt, ge-

druckt und sauber gebunden wurde, hatte Goethe auf römischer
Erde das Gedicht vollendet, dessen Keim zwölf Jahre zuvor aus

der selben Historienzone in den Schoß seines Vildnergeistes ge-

wehtworden war. Zeugt auch der Egmontnichtvon der Verwandt-

schaft deutscher mit niederländischerMenschheit, nicht von dem

Verständniß,das anMain und Jlm für das anMaas und Schelde
Gewollte und Empfandene in enger Stille gereift war? Der- An-

zeige, die eine Auffrischung des liebenswürdigstenaller politi-
schen Dramen im berliner Hofschauspielhaus verhieß,konnte ich
nicht widerstehen. Vielleicht blühtehier eine Insel, in derenHain
die vom rauhen Glekchklangdes Kriegsgeschreiesmüde Seele für
ein paar Stunden sichretten durfte. Seltsam, wie fern denLeitern

und Spielern unserer Bühnen alles Staatliche, noch heute, ist;
als wäre es lästigesBeiwerk, an demsie raschvorüber, »ins Rein-
menschliche«,müssen:so behandeln sie es fast immer. Der spani-
schePhilipp und die schvtlischeMaria, Burleigh und Octavio,»
Wallenstein und Questenbetgverzwergen zu »Privatpersonen«
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mit launisch gezacktemSchicksal;und der Bau, das Leben und Ver-

geh en der Staatsaktion wird nirgends sichtbar. Keinen lehrt die-

ses Hofschauspiel, daß um Ungeheures gehadert wird; daß zwei
Nationen, zwei Religionen einander zornig bekennen und jede
schwüre,nur aus dem Grab der anderen wölbe sichihr zureichem
der Athemraum.Alba ist ein grämlicherCensor aus kleinem Aemts

chen, dens juckt, den Allmachtgrat des Velagerungzustandes zu

erkletternund einen großenHerrnzurüsseln,zuzausen,hinterEisen-
gitter zu schicken.(Unddem derObercensor nicht erlaubt,s einem »na-

türlichenSohn« zusenthüllemdaßLeichtsinndie Mutter dem Feld-
herrn Philipps »unbedingtin die Arme geliefert«hatte. So un zart
spricht ein Edelmann nicht aus dem Hostheaten Immerhin wäre
denkbar,daßdermanierliche Herr vonGoethe solcheRoheit gewollt
hat-)MacchiavellhatkeinAntlitzzistweder ge wissenloshandelnder
noch zu Hieb und Stich tüchtigerDialektiker. Die Regentin eine

schlaue,mit vorgeschobenemKinn,schlassenSchultern und demLau-

erschritt einer von LustmüdenLöwin umherschleichendeDame, von

slinkem Geist und bewußtemPlaudertalentz wenn sie, mit geho-
benen Achseln und Brauen, die Abdankung ihres Vaters er-

wähnt,meint der Hörer, da müssesichs wohl gar um den Vorsitz
in einem seine-nAussichtrath gedreht haben. Doch dieser Vater

war Karl der Fünfte, Deutscher Kaiser und König von Spanien.
Dem gebar das vonseineanade umsangene Fräulein van Geest
(1522) Margarete. Einem Medici, dann einem dreizehnjährigen
Farnese ward Karls Tochter vermähltzeinem Knaben die Zwitter-
prinzessin, die wie einMann schritt, ritt, jagte,keineAnspannung
der Körperskrast scheute und nur einem Adamssohn, dem edel

züchtigenJgnatius Loyola, blind gehorsam war. »Die Natur,
deren sie durch Grenzverletzungen gespottet hatte, rächtesichend-

lichauch an ihr durch eineMänn erkrankheit, das Podagra. Unter

den Bußübungen,womit sie ihre Eitelkeit kreuzigte, ist eine der

merkwürdigsten,daßsiein der Karwochejedes Jahres einer gewis-
senAnzahlArmer, denen aufdas Schärssteuntersagt war, sichvor-

her zu reinigen, eigenhändigdieFüßewusch, siebeiTischwie eine

Magd bediente und mit reichen Geschenken entließ.«Wars der

Dame im teagown zuzutrauen? Die hatte nie an demstahlblanken
Verstande des- Bischofs von Arras, der als Metropolit der Nie-

derlande Kardinal Granvella hieß,ihres Willens Züngleinge-
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roetzt noch je einem Staatsrath vorgesessen. Als hispanosnieders
ländischerMischling mußteMargarete aus der Welt Philipps
in Oraniens den Weg weisen, zwischenBelazquez und Rubens

mit dem erworbenen Schimmer ihres Wesens die Regenbogen-
brücke schlagen. Jmhosspiel braucht sies nicht(der klug das Hand-
werk meisternden Darstellerin wäre das Ziel erreichbar gewesen):
denn hier leuchten die zweiWelten nicht auf ; und auch das dritte

Element,»derJan Steen, ist kaum zu spüren. Der größteAuf-
wand trägt nur da Kunstzins, wo ein Schöpfer ihn in den Dienst
weisen Planes gezwungen hat; wo Atmosphäre gezeugt, ein

mächtiges Schicksal, von der Wurzel bis in den Wipfel, von

Herrschershand nachgestaltet,inLichtund Dunkelgekleidet worden

ist. Doch (ich will heute nichtSchausplelkritik schreiben) der Gang
reut mich nicht. Das Gedicht drängt sichDeutschen wieder vors

Auge. Der Briefdes vlamischen Schelters, die AnkündungKönig-
lichen Schauspieles: willkommener Anlaß zur Erneuung des Ber-

suches, dem schlichtiannderfülle prangendenWerk endlich die

Schätzung zu werben, die seinem ernsten Zauber gebührt.
,Hierbei, liebe Tochter,kommt ein Briefelein von der kleinen

Vrentano. Hieraus ist zu sehen, daß sie noch in fremden Landen

sichherumtreibt. Auch beweisen die Ausdrücke ihres Schreibens,
mehr als ein Alphabeth, wie es ihr bei Euch gefallen hat« Auf
ihre mündlicheRelation verlangt mich erstaunlich. Wenn sie nur

die allerkürzesteZeit bei Euch war, so weiß ich zuverlässig,daß
kein ander Wort von ihr zu hören ist als von Goethe. Alles, was

er geschriebenhat, jede Zeile- ist ihr ein Meisterwerk, besonders
Egmontz dagegen sind alle Trauerspiele, die je geschriebenwor-

den, nichts, gar nichts. Weil sie nun viele Eigenheiten hat, so be-

urtheilt man sie, wie Das ganz natürlichist, ganz falsch. Sie hat
hier im eigentlichen Verstand Niemandwie mich; alle Tage, die

an Himmel kommen, ist sie bei mir und Das ist ihre beinaheein-

zige Freude. Da muß ich ihr nun erzählen, von meinem Sohn-
alsdann Märchen; da behauptet siedann, so erzählekeinMensch,
und so weiter. Auch machtfie mir von Zeit zu Zeit kleine Geschenke;
läßt mir zum Heiligen Christ bescheren- Am Ersten Pfingstfest
schicktesie mir mit der Post zwei Schachteln mit zwei superben
Blumen auf Hauben, wie ich sie trage, und eine prächtigeporzes
lanene Chocoladetasse,weißund gold. Jetzt einen großenSprung


